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Mit dem Tagungsthema „Bergbau und Hausbau – Zum 

Einfluss bergbaulicher Aktivitäten auf den Haus- und 

Siedlungsbau in Europa vom 15. bis ins frühe 20. Jahr-

hundert“ hatte sich der AHF das ambitionierte Ziel ge-

setzt, jene mit dem Bergbau verbundenen Faktoren zu 

beleuchten und vergleichend gegenüberzustellen, die 

für den Haus- und Siedlungsbau in Regionen mit aus-

geprägter bergbaulicher Tätigkeit relevant sind und dar-

zustellen, wie sich diese im Baubestand abbilden.

Mit Goslar und gleichsam vor der Kulisse der Ober-

harzer Bergstädte war ein Tagungs- und Exkursions-

ort gewählt, der die Geschichte des Erzbergbaus von 

seinen Wurzeln im hohen Mittelalter über seine Blüte 

im 16. Jahrhundert bis zur „Wiederbelebung“ mit den 

aus den 1930er Jahren stammenden Bauten der Erz-

aufbereitung am Rammelsberg oder der Armerzaufbe-

reitung am Bollrich exemplarisch veranschaulicht. Die 

Bedeutung der Stadt Goslar für den mittelalterlichen 

und frühneuzeitlichen Bergbau belegt nicht zuletzt 

die Ausweisung der Altstadt Goslar mit dem Erzberg-

werk Rammelsberg als Weltkulturerbe 1992, an die 

sich die Auszeichnung der Oberharzer Wasserwirt-

schaft 2010 zum UNESCO-Weltkulturerbe anschloss. 

Vor diesem Hintergrund ist der AHF besonders dankbar, 

dass die erfolgreichen Kooperationen mit den wichtigen 

wissenschaftlichen Akteuren und Institutionen, dem Nie-

dersächsischen Landesamt für Denkmalpflege, der Stadt 

Goslar, der Stiftung UNESCO Welterbe im Harz und nicht 

zuletzt dem Deutschen Bergbau-Museum Bochum eine 

erfolgreiche und interessante Tagung ermöglichten.

Das Schürfen nach Silbererzen ließ in Goslar und im 

Oberharz sowie im sächsischen Erzgebirge bei Freiberg 

und in anderen Regionen, von denen hier stellvertre-

tend und ergänzend das Hochgebirge bei Salzburg, der 

tschechische Silberbergbau um Joachimstal (Jáchymov), 

in Tirol (Schwaz) und dem heutigen Südtirol (Sterzing) 

genannt seien, prosperierende Zentren entstehen. Der 

Silberbergbau schuf die Voraussetzung für die Teilhabe 

am europäischen und globalen Handel. Entsprechend 

verband sich in europäischen neuzeitlichen Silberberg-

bauregionen die Förderung der Silbererze mit der Verhüt-

tung und schließlich der Münzprägung. Federführend, 

fördernd und kontrollierend waren hier die jeweiligen 

Herrschaften. 

Die Kulturlandschaft des Oberharzes mit seinen im 

Laufe des 16. Jahrhunderts von Seiten der Herrschaf-

ten gegründeten Bergstädten – in unmittelbarer Nä-

he zur ehemaligen freien Reichsstadt Goslar und dem 

Zisterzienserkloster Walkenried, welches im Mittelalter 

wesentlichen Anteil am Bergbau und der Verhüttung 

hatte – ist allein vor dem Hintergrund der hier lagernden 

Silbererze erklärbar. Mittels erlassener „Bergfreiheiten“ 

steuerten die Territorialherrschaften die Ansiedlung von 

Bergmannsfamilien, regulierten die Nutzung natürlicher 

Ressourcen, von denen das Holz neben den Erzen die 

wichtigste Rolle spielte: für den Ausbau der Schächte 

und Stollen, für die Wasserkünste, als Energieträger in 

der Verhüttung und im Hausbrand und wesentlich als 

Bauholz für Bergbau- und Wohngebäude. Entsprechend 

kam es hier früh zur Einrichtung einer Forstwirtschaft, 

um die rivalisierenden Ansprüche erfüllen zu können. 

Der untertägige Bergbau mit der Erreichung zu-

nehmender Tiefen und den damit erforderlichen fort-

schreitenden Technologien der Wasserhaltung und ganz 

wesentlich auch die Fortschritte in der Verhüttung der 

Erze, machten den Oberharz mit den „Berghauptstädten“ 

Clausthal und Zellerfeld zu Zentren der Wissenschaft 

und Lehre, die mit den wichtigen europäischen Berg-

bauzentren vernetzt waren und in einem wissenschaft-

lichen Austausch standen. Sowohl das „Berggeschrei“ 

als auch der stetige Wissenstransfer führten zu umfäng-

lichen Wanderbewegungen der Bergleute zwischen den 

Bergbauregionen, die sich neben anderen Standort-

faktoren auch auf die Siedlungsprozesse auswirkten: 

Phasen des Wachstums und der Verdichtung, die Zeiten 

von partiellen Wüstungsprozessen gegenüberstehen. 

 

Der Sektor des Bergbaus umfasst auch die Gewinnung 

weiterer Erze wie Kupfer, Eisen, Zink und Blei, das För-

dern von Salz, Sanden, Kiesen, Tonen und Kohle oder die 

Gewinnung von Steinen in Brüchen. Dies kann unter-

tägig oder obertägig erfolgen und prägt die jeweilige 

Region als Kulturlandschaft mit den Einrichtungen und 

den baulichen Strukturen der Förderung. Nicht selten 

werden die Bergprodukte als Baumaterialien oder Neben-

produkte des Bergbaus oder der Verhüttung respektive 

Veredelung im Bauwesen verwendet. Dies betrifft die 

Nutzung von natürlichen und künstlichen Steinen, etwa 

aus Schlacke, für Mauern und das Eindecken der Dächer 

(z. B. Schiefer) oder die Verwendung von Farbpigmenten 

für Anstriche der Fassaden und Innenräume. Eisenguss-

produkte wie Treppen und Geländer fanden ebenso An-

wendung im Hausbau.

Für die Bergleute und ihre Familien – seien es die vom 

Leder (diejenigen, die im Bergbau körperlich arbeiteten) 

oder die von der Feder (die als Unternehmer, Ingenieure 

Vorwort 
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und in der Verwaltung tätig waren) – wurden Häuser und 

Siedlungen errichtet. In Regionen, wie dem hoch spe-

zialisierten Oberharz, in denen keine für die Versorgung 

der Bewohner ausreichende Landwirtschaft betrieben 

wurde, entstanden zentrale Versorgungseinrichtungen 

wie das Kornmagazin in Osterode.

Die Verknüpfungen des Bergbaus mit dem Siedlungs- und 

Bauwesens sind so mannigfaltig, dass dieser Tagungs-

band nur einen ersten Einblick auf die verschiedenen 

hier dargelegten Facetten werfen kann, zu denen auch 

die Fragen gehören, ob sich Innovationen im Bergbau 

(z. B. durch Zimmerleute) auch im Hausbau, Kirchenbau 

oder anderen Sonderbauten ablesen lassen und ob sich 

der Typ eines „Bergmannshauses“ nachweisen lässt, wie 

es der in Goslar tätige, 2016 verstorbene Hans-Günter 

Griep, zugleich langjähriges Mitglied des AHF, 1975 in 

seiner Publikation „Das Bürgerhaus der Oberharzer Berg-

städte“ postulierte.

Die meisten europäischen Bergbaugebiete haben bereits 

wirtschaftliche und damit verbundene gesellschaftli-

che Transformationen erlebt, andere Regionen wie das 

Rheinische Braunkohlerevier durchlaufen mit dem Aus-

stieg aus der deutschen Kohleverstromung aktuell einen 

grundlegenden Strukturwandel.

Auch wenn diese Wandlungsprozesse immer zum 

Verlust von kulturellem Erbe geführt haben, sind 

wichtige Bauten und Strukturen in den bergbauli-

chen Zentren als primäre Quellen erhalten geblieben. 

Die Tagung hat deutlich gemacht, dass zahlreiche dieser 

Quellen noch unzureichend erforscht sind. Dies ist auch 

darauf zurückzuführen, dass in der Montangeschichte 

die wissenschaftlichen Schwerpunkte meist anders ge-

setzt sind. Ein verstärkter Austausch dieser Disziplin mit 

der Hausforschung wäre wünschenswert. So fehlen auf 

diesem Gebiet systematische Untersuchungen des Haus-

bestandes. Daher war es ein Anliegen der Tagung, auf 

diese bedrohten Gebäude aufmerksam zu machen und 

Möglichkeiten einer intensivierten Erforschung auszulo-

ten. Vor diesem Hintergrund ist es besonders bedauerlich, 

dass nicht alle Tagungsbeiträge für den vorliegenden 

Tagungsband eingeworben werden konnten.

Da der AHF im Rahmen seiner sich an Schwerpunkt-

themen orientierten Jahrestagungen auch ein Forum für 

aktuelle Ergebnisse der Bau- und Hausforschung bieten 

möchte, wird auch dieser Tagungsband durch Beiträge 

aus neuer Forschung ergänzt.

Ich danke besonders den Kooperationspartnerinnen 

und-partnern der Institutionen und allen, die am wis-

senschaftlichen Austausch im Rahmen der Tagung und 

am Entstehen des Tagungsbandes mitgewirkt haben. 

Ein besonderer Dank gilt dem im April 2024 verstorbe-

nen Montanhistoriker Dr. Christoph Bartels, ehemaliger 

Leiter der Forschungsstelle zur Bergbaugeschichte im 

Deutschen Bergbau-Museums Bochum für seinen Fest-

vortrag „...Tochter des Berges“: Die Stadt Goslar und das 

Montanwesen im nordwestlichen Harz während des Mit-

telalters“, der leider in diesem Tagungsband fehlen muss.

Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich dennoch 

eine anregende Lektüre.

Dr. des. Anja Schmid-Engbrodt M.A.
(stellvertr. Vorstizende des AHF)
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2019 wurde zuletzt eine grenzüberschreitende Montan-

region zum Weltkulturerbe erklärt: 

Die Montanregion Erzgebirge/Krušnohoří besteht 

aus sächsischen und tschechischen Teilen historisch 

bedeutender Erzreviere, zu denen die Bergbaugebiete 

Annaberg, die historische Altstadt Freiberg sowie die 

Bergbaulandschaft Joachimstal (Jáchymov) zählen. 

Die schwedische Stadt Falun mit ihrer seit dem Mittel-

alter bis 1992 betriebenen Kupfergrube und den dazu-

gehörigen Arbeitervierteln hat den Status des Weltkultur-

erbes bereits seit 2001. Neben weiteren Beispielen zeigt 

vor allem aber auch der Oberharz die prägenden Faktoren 

einer primär durch Bergbau geschaffenen Kulturland-

schaft. Dazu zählen neben den mit dem Bergbau ver-

bundenen Siedlungen die heute noch karg bewachsenen 

Abraumhalden und die Oberharzer Wasserwirtschaft mit 

Dämmen, künstlichen Teichen und Wasserläufen. Die 

Altstadt Goslar mit dem Erzbergwerk Rammelsberg ist 

seit 1992 Weltkulturerbe, die Zeugnisse der Oberharzer 

Wasserwirtschaft seit 2010.

„Die Bevölkerung im Harz lebte so einseitig von dem 

und für den Bergbau und das Hüttenwesen, daß diese 

Tätigkeit für das gesamte Dasein bestimmend wurde. 

Alle anderen Berufe waren darauf ausgerichtet, die im 

Bergwesen notwendigen Baulichkeiten herzurichten, die 

Gerätschaften zu liefern oder den persönlichen Bedarf 

der bergmännischen Bevölkerung zu decken [...]. Das 

Bürgerhaus in den Oberharzer Bergstädten ist deshalb 

ein Bergmannshaus.“
1
 Der Hausforscher Hans-Günther 

Griep hatte diese bisher nicht infrage gestellte Feststel-

lung 1975 in der Einführung zum 19. Band in der von 

Adolf Bernt begründeten Reihe „Das deutsche Bürger-

haus“ formuliert und mit dem Band „Das Bürgerhaus der 

Oberharzer Bergstädte“ die bis heute umfänglichste Pu-

blikation zum Oberharzer Bauwesen vorgelegt (Abb. 1). 

Obwohl Griep bereits 1959 im ersten Band der Reihe – 

„Das Bürgerhaus in Goslar“
 2
 – die Stadt Goslar aufgrund 

der Erzvorkommen am Rammelsberg als mittelalterliche 

Bergbaumetropole bezeichnete, sieht er die engen bau-

lichen Zusammenhänge zum Erzbergbau, wie er sie für 

den Oberharz ausführt, hier nicht. 

Deutlich im Stadtbild erkennbar ist hingegen der 

schon für das 13. Jahrhundert schriftlich belegte Goslarer 

Schieferbergbau (Abb. 2).
3
 Der in Tagebauen nahe der 

Altstadt geförderte Dachschiefer ist in vielen verschiede-

nen Formen und Zeitschichten noch heute im Stadtbild 

prägend. Dabei wurde insbesondere für Dachdeckungen 

eine Unterkonstruktion aus Latten und Lehmpackungen 

anstelle einer Holzschalung zur Ausführung gebracht. 

Die ältesten Schieferdeckungen haben sich in der Gos-

larer Altstadt an stärker vor Witterungseinflüssen ge-

schützten Außenwänden erhalten (Abb. 3a und 3b).

Dass es bergmännisches Leben in der Altstadt von 

Goslar gab, belegen die romanische Klauskapelle
4
 des 12. 

Jahrhunderts am Klaustor – eine Torkapelle, die ab etwa 

der Mitte des 16. Jahrhunderts (nach 1537) von Goslarer 

Bergleuten zur Andacht auf dem Weg zum Rammelsberg 

genutzt wurde, und die sich hier anschließenden Wohn-

häuser des sogenannten Frankenberger Viertels. 

Während die Oberharzer Bergstädte im 16. Jahrhun-

dert als herrschaftliche Gründungen entstanden, war es 

für Goslar der sogenannte Riechenberger Vertrag von 

Anja Schmid-Engbrodt

Bergbau und Hausbau  

im westlichen Harz

Das Bauwesen  

in Bergbauregionen

1   Buchumschlag zum 

Band „Das Bürgerhaus der 

Oberharzer Bergstädte“ 

von Hans-Günther Griep, 

erschienen 1975. Abge

bildet ist ein Straßenzug  

in Bad Grund (Landkreis 

Göttingen, NI).
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angezeigte Landesgrenze nach Südosten zwischen Kom-

munionharz und Einseitigem Harz wurde überplant. Alle 

neuen Straßen endeten grundsätzlich im Nichts, wur-

den bestenfalls notdürftig an das bestehende Wegenetz 

außerhalb der Ortslage angeschlossen. Die Grundfläche 

der neuen Stadt hatte sich bei offensichtlich gleich-

bleibender Anzahl der Hausstätten mehr als verdoppelt, 

wobei der Anteil der Hauseigentum besitzenden Berg-

leute stark rückläufig war. Vor allem an den Ortsrändern 

wurde an Reserveflächen gedacht. Fragt man nach dem 

Urheber dieses Bebauungsplanes, so kommt der Fes-

tungsbaumeister des Herzogs Rudolf August von Braun-

schweig-Wolfenbüttel (1627–1704), Generalmajor und 

Oberingenieur Tobias von Schmiedeberg (1657–1690), 

infrage. Schmiedeberg war nachweislich verantwortlich 

für den ebenfalls regelmäßigen Bebauungsplan der am 

24. August 1673 weitgehend abgebrannten Stadt Seesen 

am westlichen Harzrand.
20

Vom ältesten, bis in die Stadtgründungsphase des 16. 

Jahrhunderts zurückreichenden Hausbestand sind heute 

in Zellerfeld allenfalls punktuell noch Kelleranlagen er-

halten. Eine entsprechende Kartierung, die Auskunft über 

Lage, Größe, Form und Alter der bestehenden Keller ge-

ben würde, gehört zu den vielen Forschungsdesideraten 

zum Hausbau im Oberharz. Die zwischen 1626 und 

1661 erbauten Häuser bilden somit die wichtigsten 

hauskundlichen Quellen, die es ermöglichen, Konstanten 

im Hausbau des 17. und 18. Jahrhunderts zu benennen. 

Sie erlauben es jedoch nicht, die Brücke zum vermutlich 

im Aufgehenden gänzlich verschwundenen Bestand des 

16. Jahrhunderts zu schlagen. Während die Zellerfelder 

Neustadt bei einem weiteren Stadtbrand am 6. Juni 

1737 eingeäschert wurde, blieb allein im sogenannten 

Treuerzipfel unweit der Grube Treue ein nennenswerter 

Hausbestand aus der Zeit vor 1672 erhalten.

In einem weiteren, diesmal datierten Stadtplan aus der 

Wiederaufbauphase der Stadt vom 14. September 1674, 

der sich zuletzt im Bestand des Stadtarchivs Clausthal-

Zellerfeld befunden hatte, legte der Markscheider Chris-

tian August Reinerding Rechenschaft über den Stand des 

Wiederaufbaus ab (Abb. 6).
21

 Reinerding unterschied 

hierbei fünf Gruppen von Hausstellen: Die „Häuser so 

stehen [ge]blieben“ wurden lediglich summarisch inner-

halb der neuen Baublöcke verortet, alle anderen Haus-

stellen dagegen in ihren Grundflächen, soweit sie bereits 

im Zuge eines Umlegungsverfahrens abgesteckt waren. 

Mit einer durchlaufenden Nummerierung wurden die-

jenigen Hausstellen bedacht, die bis 1674 fertiggestellt 

werden konnten, oder für die wenigstens eine konkrete 

Bauabsicht bestand. Nicht nummeriert wurden dagegen 

die Reserveflächen mit Grundstücken für Alteigentümer, 

von denen noch keine Entscheidung vorlag. Immerhin 

hatte es bereits vor der Brandkatastrophe einen großen 

Leerstand gegeben, was auf viele ungeklärte Eigentums-

verhältnisse, auswärtig lebende Alteigentümer und die 

Anhäufung von vielen ledigen Hausstellen in den Händen 

einer finanzstarken Oberschicht verweisen könnte. Noch 

7   Zellerfeld, Häuser 

Zellweg 26–38 (von rechts 

nach links) mit Gelände-

stufe in der Straße, erbaut 

1673 ff. (Foto: Kellmann 

2019)

Rechte Seite:

8   Zellerfeld, Häuser 

Treuerzipfel 7, 6, 2, 1 (von 

links nach rechts), erbaut 

Mitte des 17. Jahrhun-

derts, vermutlich über 

älteren Gewölbekellern. 

(Foto: Kellmann 2019)

9   Zellerfeld, Marktstraße 

37 und 39, erbaut 

zwischen 1672 und 1737. 

(Foto: Kellmann 2019)
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Wohnhäusern verloren (Abb. 10).
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 Der Brand wurde 

zum Anlass genommen, den Bebauungsplan von 1672 

konsequent fortzuführen und zu vollenden. Mit Ausnah-

me eines kleinen Quartiers im Treuerzipfel war der Plan 

somit über einen Zeitraum von rund sieben Jahrzehnten 

Zug um Zug umgesetzt worden. 

Der Wiederaufbau nach 1737 wird greifbar in den Sit-

zungsprotokollen der Berghauptmannschaft, bestehend 

aus den drei Berghauptmännern, dem Bergsekretär sowie 

dem Berg- und Forstschreiber.
27

 Aufgrund der beson-

deren Eilbedürftigkeit, noch vor Wintereinbruch viele 

Neubauten unter Dach zu bekommen, erhielten die für 

den Bergbau besonders relevanten Berg- und Fuhrleute 

das vorhandene, auf Lager liegende Schachtholz und die 

Fuhrleute zusätzlich Futtergerste aus dem Harzkornma-

gazin. Entscheidend für die Höhe der Hilfsgelder aus der 

Bergkasse und die Zuweisung von Holz war die soziale 

Rangordnung. Bergamts-Bedienstete und deren Witwen 

wurden vorrangig bedient, dicht gefolgt von den Berg-

Bediensteten wie Ober- und Untersteigern sowie deren 

Witwen. Die Bergleute, die eigentlich erst an siebter Stelle 

nach den leitenden Pochwerk-, Hütten- und Münz-Be-

diensteten standen, wurden mit den Fuhrleuten an achter 

Stelle diesmal vorrangig behandelt. Die städtischen An-

gestellten, Handwerker, Schulmeister, Forstarbeiter und 

andere im engeren Sinn nicht bergmännischen Gewerbe 

im ersten Jahr des Wiederaufbaus, also 1673, wurden 117 

Hausstellen (rot koloriert) neu bebaut. Bis September 

1674 folgten weitere 52 Neubauten (ursprünglich grün 

koloriert, heute ockerfarben). Weitere 151 Grundstücke 

waren angewiesen, das Umlegungsverfahren mit den 

Alteigentümern abgeschlossen oder im Gang. Wichtigste 

Ursache für den vergleichsweise schleppenden Wieder-

aufbau war der Mangel an Baustoffen, im Wesentlichen 

an Bauhölzern und Dachziegeln. Dass überhaupt wieder 

aufgebaut wurde, war einer Hochphase im Bergbau ge-

schuldet, die bis 1685 anhielt.
22

Der neue schachbrettartige Stadtgrundriss nahm viele 

Elemente der Vorgängeranlage auf. Die Regelmäßigkeit 

war schon in der planmäßig fortgeführten Renaissance-

stadt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ange-

legt. Mit Abweichungen und der Rücksichtnahme auf 

den Altbestand und die Geländetopografie wurde jetzt 

gebrochen. Alles hatte sich nun dem streng orthogonalen 

Straßenraster unterzuordnen. An der Hauptquerachse 

im Zentrum mit dem Marktplatz, der sich zunächst über 

einen (1672/73), dann (1674) aber über zwei Baublöcke 

erstrecken sollte, konzentrierten sich alle öffentlichen 

und herrschaftlichen Gebäude wie Münze, Bergamt, 

Bergkirche, Bergapotheke, Bergschule, das Rathaus und 

auch die privaten Häuser der hohen Funktionsträger 

der Berghauptmannschaft, der Rechtsprechung und der 

Ratsverwaltung. Bis 1674 konnten von den öffentlichen 

Einrichtungen allein der „Fürstliche Münzplatz“, die 

Bergapotheke und die Bergschule neu errichtet werden. 

Alle anderen Institutionen mussten sich, oft über viele 

Jahrzehnte, mit Zwischenlösungen in angemieteten 

Häusern zurechtfinden.
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 Die Hauptquerachse zwischen 

dem Zellweg im Südosten und der Schützenstraße im 

Nordwesten wurde im rechten Winkel durch die alte 

Hauptlängsachse geschnitten. Diese zweite Konstante 

der Stadt seit ihren Anfängen bildet bis heute die Gos-

larsche Straße im Verlauf der wichtigen Harzquerung 

von Osterode im Süden nach Goslar im Norden. Die alte 

Harzstraße führte bereits vor dem Stadtbrand nicht in 

gerader Linie auf die Brücke über den Zellbach am Fuße 

des Brauhausberges zu, sondern endete wie auch im 

Wiederaufbau im Nichts einer stark abfallenden Gelände-

kante. Der die Bergstadt Zellerfeld passierende Durch-

gangsverkehr über die Landesgrenze nach Clausthal und 

Osterode musste sich somit auch weiterhin den Weg über 

die untergeordneten Querachsen oder über die Diagonale 

des unteren Marktplatzes suchen, wo sich noch heute 

eine Wegeverbindung befindet.

Der Wiederaufbau folgte der im 17. und 18. Jahrhun-

dert üblichen Regulierung über landesherrlich-fürstliche 

Bauverordnungen.
24

 Die Einhaltung der festgelegten 

Baulinien, die  Standardhöhen des Ständerwerks im Erd- 

und Obergeschoss sowie die Anzahl der Geschosse wurden 

reglementiert. Die Verordnungen bilden damit die damals 

bestehende Gesellschaftsordnung ab mit einer grund-

sätzlichen Abstufung vom Stadtinneren nach außen ent-

sprechend der sozialen Stellung der Bewohner. Zugleich 

stehen sie für die hohe Bedeutung des konstruktiven 

Brandschutzes. Die Zuweisung der entsprechenden Quar-

tiere orientierte sich an der Belegschaftszugehörigkeit zu 

einer Grube. Ein Stadtplan von Johann Heinrich Eggers 

von 1719 zeigt die entsprechend farbig kolorierte Ein-

teilung der Bergstadt Zellerfeld in vier sogenannte „Rot-

ten“ oder Viertel, die zwar räumlich zusammenhingen, 

nicht aber an Baublöcken orientiert waren.
25

 Innerhalb 

des Quartiers herrschte also eine soziale Mischung, wie 

sie auch bezogen auf die Gesamtstadt festzustellen ist. 

Die Straßen erhielten vermutlich schon beim Wieder-

aufbau 1672 erstmals Baumreihen, die im Brandfall den 

Funkenflug minimieren sollten. Die Querschnitte der Stra-

ßen schwankten in der Breite zwischen 19 und 25 Metern, 

unabhängig von deren Funktion, Lage und Bedeutung. 

Ausschlaggebend hierfür war allein die stark bewegte Ge-

ländetopografie mit Höhendifferenzen innerhalb der Stadt 

von rund 60 Metern. Punktuell wurde daher auch ein Hö-

henversatz zwischen den beiden Fahrbahnen einer Straße 

erforderlich, so wie es heute noch am Zellweg, am Hohen 

Weg und in der Schützenstraße zu sehen ist (Abb. 7). Auf 

beiden durch eine geböschte Trockenmauer getrennten 

Fahrbahnen mussten Fuhrwerke unter Berücksichtigung 

der weit in den Straßenraum ragenden Außentreppen 

zumindest in einer Richtung passieren können. 

Hinsichtlich der verwendeten Haustypen und der 

Gruppierung in Reihen zu in der Regel nur zwei Häusern 

scheint sich nichts geändert zu haben. Die Häuser Treu-

erzipfel 1, 2, 6 und 7 aus der Mitte des 17. Jahrhunderts 

unterscheiden sich allenfalls in den Dekorationsformen 

der Füllhölzer in den vorkragenden Obergeschossen und 

Dachbalkenlagen von den nach 1672 errichteten Bauten 

wie Marktstraße 37 und 39 (Abb. 8 u. 9). Gemeinsam war 

allen Neu- und Altbauten aufgrund der Verknüpfung von 

Wohn- und Scheunenfunktion die Anlage frei stehender 

Giebel mit Ladeluke zur Heubergung im Dachraum. 

Aufgrund der hohen Schneemengen im Winter war es 

geboten, den Stall unmittelbar an das Vorderhaus an-

zubinden, sodass er auch bei widrigen Witterungsver-

hältnissen gut zu erreichen war. Die Separierung von 

rückwärtigen Stallspeichern firstparallel zum Vorderhaus, 

also in zweiter Reihe, setzte sich erst im Zuge des Feuer-

schutzes nach dem Stadtbrand von 1737 durch.

Der erneute Stadtbrand am 6. Juni 1737 

mit anschließendem Wiederaufbau

Im Haus- und Städtebau der Bergstädte steht das 18. 

Jahrhundert im Gegensatz zur Entwicklung außerhalb 

des Oberharzes grundsätzlich im Zeichen der Kontinuität 

zum 17. Jahrhundert. Bei dem erneuten Stadtbrand in 

Zellerfeld am 6. Juni 1737 ging der nördliche Teil mit der 

Neustadt aus der Zeit vor 1661 und einigen Baublöcken 

aus dem Wiederaufbau nach 1672 mit insgesamt 192 

10   Stadtplan von 

Zellerfeld mit Eintragung 

der Brandschäden vom 6. 

Juni 1737, gezeichnet von 

Otto Dassen und Johann 

Heinrich Eggers. Die 

abgebrannten Vorder- 

bzw. Haupthäuser sind 

gelb koloriert (vgl. dazu 

auch Anm. 26). (Nieder-

sächsisches Landesarchiv 

– Standort Wolfenbüttel,  

K 3963)


